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Fortsetzung nächste Seite 

I n t e r v I e w : 

w o l F g a n g  k r a l I c e k 

k l a u S  n ü c h t e r n

E
rnst Molden, 41, und Willi Re-
setarits, 60, haben sich auf ein 
Packl gehaut. Der Schriftstel-

ler und Journalist Molden, der sich in 
den letzten Jahren zu einem der inter-
essantesten Songwriter der Stadt ent-
wickelt hat, und der als Ostbahn Kur-
ti (1985–2003) zu Wiener Weltruhm 
gelangte Resetarits haben gemeinsam 
das Album „Ohne di“ (Rezension sie-
he unten) aufgenommen. Nachdem 
Molden mit „Foan“ im Vorjahr bereits 
eine CD mit wienerischen Coverver-
sionen englischsprachiger Songs ver-
öffentlicht hatte, legt er jetzt erstmals 
ein Album mit eigenen Dialektliedern 
vor. „Ohne di“ ist die Fortsetzung ei-
ner Zusammenarbeit, die vor knapp 
zwei Jahren begann. Damals hatte 
Molden für Resetarits die Nummer 
„Hammerschmidgassn“ geschrieben, 
die – in verschiedenen Versionen – so-
wohl auf Moldens vorletztem Album 
„Wien“ als auch auf der neuen CD von 
Resetarits’ Stubnblues („No so vü“) zu 
hören ist. Das Gespräch fand in dem 
von Ernst Molden gern frequentierten 
Café Heumarkt statt.

Falter: „Ohne di“ ist Ihr erstes Album 
mit eigenen Liedern im Dialekt. War-
um hat es so lange gedauert? 
ernst Molden: Es hat mich gereizt, 
Hochdeutsch zu schreiben, weil das 
ja viel schwieriger ist – zumindest für 
mich. Das Wienerische ist biegsamer, 
hat weniger Silben und mehr Vokale. 
Ich glaube, Jochen Distelmeyer (Kopf 
der 2007 aufgelösten Band Blumfeld, 
Anm. d. Red.) hat einmal gesagt, das 
Hochdeutsche sei vor allem für einen 
Dreivierteltakt geeignet. Für ameri-
kanische Musik, also 2/4 oder 4/4, ist 
Dialekt besser.
willi resetarits: Das stimmt in mei-
nen Augen nicht. Ich tu immer wieder 
Artmann-Gedichte vertonen. Und da 
muss ich immer im Dreivierteltakt 
schreiben! 
Molden: Im Wienerischen geht beides, 
würde ich sagen. Man kann was aus-
lassen, man kann’s in die Länge zie-
hen – es haut immer hin. Wenn ich 
bei Konzerten einen neuen hochdeut-
schen Song singe, denke ich mir die 
ersten Male immer: „Also, die Stel-
le, da spleißt es sich total, da haut was 
ned hin.“ Das passiert mir beim Wie-
nerischen viel seltener. 
Und welchen Anteil hat Willi Reseta-
rits an dem Umstand, dass Sie jetzt Di-
alektlieder geschrieben haben? 
Molden: Ich hab für den Willi das Lied 
„Hammerschmidgassn“ geschrieben 
und dann mit ihm gesungen. Das hat 
mir so viel Spaß gemacht, dass ich phy-
sisch Sehnsucht gekriegt hab, mehr 
Material für das gemeinsame Singen 
zu haben. Also habe ich angefangen, 
Songs zu schreiben, wo ich ihn wirk-
lich im Ohr gehabt habe. Der Willi ist 
für mich der Protagonist der österrei-
chischen Popmusikszene, der es ge-
schafft hat, über 40 Jahre Pop zu ma-
chen und dabei nicht wie 99 Prozent 
seiner Zeitgenossen in einer Suppe zu 
versinken, die mir nicht schmeckt. 
Deswegen hab ich mich auch so lang 
vom Dialekt ferngehalten – am späten 
Ambros wollte ich nicht anstreifen. 

„Das Wienerische kommt mit dem Alter!“
willi resetarits und ernst Molden über Dialekt als Zweitsprache, das überleben         als Musiker und das Problem mit dem wienerlied
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ernst Molden: 
ohne di  
(Monkey/hoanzl)

Das neue 
Molden-Album: 
Nationalpark 
Wien Mitte

:: komischerweise ist in ernst Moldens Lie-
dern ständig von der Natur die Rede, 
obwohl sie fast alle in der Stadt spielen. 
Auf seinem neuen Album „Ohne di“ be-
singt er den Wind („Da Wind“) und die 
Berge („In de Beag“), die Blüten in der 
Frühlingsluft („De Blia“) und die Son-
ne, die hinter einem Wald aus Schorn-
steinen untergeht („Woed aus Rauch-
feng“). In Moldens Lyrics ist die Stadt 
ein Biotop und ein großer Abenteuer-
spielplatz: Nationalpark Wien Mitte. 

Der Bonustrack auf seinem letzten 
Album „Wien“ (2008) war der im Duett 
mit Willi Resetarits eingespielte Song 
„Hammerschmidgossn“, in dem Mol-
den sich an die Gstettn seiner Kindheit 

erinnerte. Es war die einzige Dialekt-
nummer auf der Platte und für viele Hö-
rer auch deren bester Song. So gesehen 
ist die neue CD der logische nächste 
Schritt: Alle Lieder auf „Ohne di“ sind 
im Dialekt geschrieben, auf fast allen 
ist Willi Resetarits zu hören – auf einer 
der besten Nummern, „Schbed in Sum-
ma“, sogar solo. 

Es ist Moldens erstes „richtiges“ 
Dia lektalbum (auf dem gleichzeitig mit 
„Wien“ veröffentlichten „Foan“ wa-
ren nur Coverversionen drauf), aber ir-
gendwie ist das gar nicht der Punkt. So 
groß ist der Unterschied zu den hoch-
deutschen Songs dann auch wieder 
nicht. Mehr verändert hat sich auf der 

musikalischen Ebene. Der rockige 
Molden klingt auf dem unkonventio-
nell und karg instrumentierten „Ohne 
di“ fast puristisch. Aus der Stammband 
ist nur Gitarrist Hannes Wirth dabei, 
es gibt weder Bass noch Schlagzeug, 
dafür spielt der Akkordeonist Walther 
Soyka eine dominante Rolle. 

Soyka ist einer der wichtigsten Mu-
siker der neuen Wienerliedszene, aber 
beim Heurigen wären diese Lieder fehl 
am Platz. Die Musik klingt immer noch 
mehr nach Prärie als nach Wiener Be-
cken, und in den lakonisch-poetischen 
Texten ist die Atmosphäre wichtiger 
als der Schmäh. Jetzt noch einen Hit, 
dann sind wir weich.   w k

Auch Willi Resetarits hat sich dem Di-
alekt erst über die Kunstfigur Ostbahn 
Kurti genähert – die Schmetterlinge 
waren ja keine Dialektband. Warum ei-
gentlich nicht?
resetarits: In den 70er-Jahren war es 
noch ein Unterscheidungsmerkmal, 
wenn man nicht Dialekt gesungen 
hat. Man will sich ja unterscheiden. 
Mittlerweile ist mir das wurscht. 
Und ist Ihnen die Entscheidung, zum 
Ostbahn Kurti zu werden, schwer 
gefallen?
resetarits: Na, da hab ich mich auf-
gedrängt. Der Brödl (Günter Brödl, 
1955–2000, erfand die Kunstfigur des 
Ostbahn Kurti und schrieb diesem die 
Texte, Anm. d. Red.) hat mich gefragt, 
ob ich ihm wen raten könnte, der den 
Ostbahn Kurti impersonieren könn-
te. Und ich hab die Gelegenheit ge-
sehen, mein unerlöstes Rock-’n’-Roll-
Herz erlösen zu können.
Können Sie überhaupt Wienerisch? 
Sie kommen ja aus verschiedenen Wie-
ner Welten: Ernst Molden ist aus Döb-
ling, Willi Resetarits ist als burgen-
ländischer Kroate in Favoriten aufge-
wachsen …
resetarits: Für mich ist das Favoritner 
Wienerisch meine zweite Sprache ge-
wesen. Die hab ich mit dreieinhalb 
zum Lernen angefangen, von null, auf 
der Straße. Einen meiner ersten Sät-
ze habe ich an der Donau geäußert, als 
dort ein Schiff vorbeigefahren ist und 
ein Geräusch gemacht hat. Da habe 
ich gesagt: „Der Schiff schreit ,tü‘!“ 
Molden: Ich bin auch zweisprachig 
aufgewachsen. Die Volksschule, in 
die ich gegangen bin, war am unte-
ren Ende des bourgeoisen Döbling. 
Das war die Volksschule für die Karl-
Marx-Hof-Kinder. In meiner Klasse 
waren zwei Drittel proletarisch und 
ein Drittel bürgerlich. Das Erlernen 
des Spruchs war eine Überlebens-
strategie. Auch die Spielplätze waren 
eher von tieferen Gangs besiedelt, so 
hat sich der Spruch dann ergeben. Au-
ßerdem ist die Mutter meiner Mutter  
Dornbacherin …
… die in dem Lied „Heanoisa Oma“ 
besungen wird …
Molden: … und die war zwar mit ei-
nem Apotheker verheiratet und hat 
sich um eine gepflegte Sprache be-
müht, aber schon sehr wienerisch re-
den können, wenn sie sich erregt hat. 
An der Oberfläche hat sie es verur-
teilt, dass meine Sprache verkommen 
ist, aber subkutan hat sie es bejaht: Sie 
musste immer lachen. 
resetarits: Ich bin ein selbsternannter 
Wienerischexperte. Mich hat das von 
Anfang an interessiert. Ich hab schon 
in den 70er-Jahren mit dem Wolf-
gang Teuschl (1943–1999, Kabaret-
tist und Texter, übersetzte das Neue 
Testament unter dem Titel „Da Jesus 
und seine Hawara“ ins Wienerische, 
Anm. d. Red.) herumgemutmaßt, wo 
Wörter herkommen. Der Teuschl hat 
ja ein relativ gutes Dialektlexikon he-
rausgegeben. Und mit dem Brödl ha-
ben wir auch viel über Wörter gere-
det. Der hat eine sehr gute Expertin 
daheim gehabt, seine Mutter, die vie-
le alte Wörter gekannt hat. 
Hat es nicht auch immer etwas Restau-
ratives, wenn man im Dialekt singt? 

Geht es da nicht auch immer darum, 
die Sprache zu „retten“?
resetarits: Das hab ich schon auch in 
mir. Die Sprachen der Minderheiten 
sind im Burgenland ja auch vom Aus-
sterben bedroht. Da denkt man dann 
schon daran, dass man die Wurzeln 
nicht verlieren will. 
Hat die Sensibilität für das Wieneri-
sche auch damit zu tun, dass es eben 
nicht Ihre Muttersprache ist?
resetarits: Sicher. Wenn man das als 
zweite Sprache lernt, hat man einen 
genaueren Blick dafür. 
Molden: Wir sind auch draufgekom-
men, dass es da wirklich urban-geo-
grafische Unterschiede gibt: Was bei 
uns in Heiligenstadt eine Gstettn 
gewesen ist, war beim Willi eine 
Gschdeedn. 
Ein Wort wie „stier“ im Sinne von 
„ohne Geld“, wie es in dem Lied „Sog 
wos d wüsd“ vorkommt, verwendet 
doch in Wirklichkeit kein Mensch 
mehr!
Molden: Ich denke schon. Ich glaube 
auch nicht, dass unsere Generation 
das ins Grab mitnimmt. Ich glaube, 
dass Wiener ab einem gewissen Al-
ter – so ab Mitte 40, Anfang 50 – eine 
Sprache zu sprechen beginnen, die sie 
zehn Jahre früher noch nicht gespro-
chen hätten. Das Wienerische kommt 
mit dem Alter! Und es verändert sich 
auch. Auf dem Album gibt es zum Bei-
spiel die Nummer „Stagl ma d Schul“, 
da hat meine Frau gesagt: Bei uns hat 
das ,stangeln‘ geheißen!
Bei uns auch. 
resetarits: Ich hab beides wahrge-
nommen. Aber dort, wo ich in die 
Schule gegangen bin, hat es stangeln 
geheißen.
War Dialekt im Hause Molden pfui?
Molden: In der Familie hab ich Hoch-
deutsch gesprochen. Wobei ich in 
Deutschland auch als Wiener Dialekt-
sänger wahrgenommen werde, wenn 
ich hochdeutsch singe. Das ist quasi 
„ethno“, und wenn man auf ein Welt-
musikkonzert geht, rechnet man ja 
auch mit einer gewissen Fremdheit. 
Sie kommen dann nach dem Konzert 
zu mir und fragen: Ist es richtig, dass 
das jenes bedeutet? Und wenn sie’s  
erraten haben, sind sie stolz. Wir spie-
len in Deutschland jetzt auch Cover-
versionen im Dialekt, was den Vorteil 
hat, dass man die Melodien kennt. Ich 
glaube auch, dass sich meine Sprache 
schon auf den fünf Platten mit hoch-
deutschen Songs verändert hat – vom 
eher artifiziellen, lyrischen Ansatz zu 
einem schlamperten, verkommenen 
Döblinger Alltagshochdeutsch. So ge-
sehen ist der Dialekt jetzt möglicher-
weise gar kein so großer Bruch. 
Sammeln Sie seltene Wörter? Haben 
Sie da so eine Art private Lexika?
resetarits: Es ist eher so, dass ein Lieb-
lingsbegriff wieder auftaucht und ich 
manchmal den Eindruck habe, die-
sen wieder in die Mundart einge-
bracht zu haben, sodass der dann so 
Kreise zieht. Zum Beispiel das an den 
Ende eines Satzes angehängte „frage 
nicht!“.
In einem Lied auf dem neuen Al-
bum gibt es die schöne Formulierung 

ernst Molden (r.) 
und willi  
resetarits live:
9.7. Museumsquartier 
(Open Air, Eintritt frei)
12.7. Litschau/NÖ 
(Schrammelklang­
festival)

F o t o :  h e r I b e r t  c o r n
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Erlöst von den Gesetzen 
der Schwerkraft
Magier, Monster und Mutant: Michael Jackson, der König des 
Pop, starb vergangene Woche als tragischer Freak
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Die Strottern & 
Jazzwerkstatt 
Wien: Elegant 
(Jazzwerkstatt/ 
Lotus)

„I vasauf an Doppla Speiseöl, weu vom Wossa wiasd ned fett!“ — Wienerisch als restaurative Utopie betrachtet
::  Dass Wien Wien bliebe, stellt Karl 
Kraus zufolge eine gefährliche Dro-
hung dar. Mittlerweile braucht man 
die Veränderungsresistenz nicht 
mehr zu fürchten: Wien ist längst eine 
moderne Großstadt, was angesichts 
der Flagshipisierung der Innenstadt 
aber auch kein Grund für ungetrübte 
Freude ist und die Frage aufwirft, ob 
das Bewahrende immer auch reakti-
onär sein muss. Anlass, diese beherzt 
zu verneinen, geben Kräfte wie Kol-
legium Kalksburg oder Die Strottern, 
deren Fortführung weniger des Wie-
nerlieds als des Wienerischen selbst 

ein restauratives Moment innewohnt, 
das indes nicht reaktionär ist. 

Wien wird hier weniger wiederge-
funden, als wiedererfunden. Auf ih-
rem zu Recht „Elegant“ betitelten Al-
bum greifen Klemens Lendl und David 
Müller, vulgo Die Strottern – konge-
nial begleitet von acht Mannen der in 
kluger Zurückhaltung, aber effektiv 
agierenden Jazzwerkstatt –, auf ein 
Reservoir an Worten, Gesten und At-
titüden des Wienerischen zurück, das 
in der Realität nur höchst selten noch 
angezapft wird. „Mahlzeit. Freund-
schaft. Haben schon gewählt?“ be-

dient sich das Eingangsstück eines 
Idioms, das akut vom Aussterben be-
droht ist, um dieses („Steingut. Grill-
gut. Nur die Liebe zählt“) als Phrasen-
müll vorzuführen, dem aber („Amt-
lich. Fristlos. Eigenheimbüro“) doch 
der Dreck des Realen anhaftet. 

Darüber hinaus verfügt „Wia manst 
du des?“ (Text: Karl Stirner) auch noch 
über einen genial geschmeidigen 
Groove und einen Refrain, der sich in 
den Gehörgang schmiert: „Wie manst 
du des, du manst, / wia i des man? / I 
man jo nua, / hosz du vielleicht a Böö-
zhaubm auf / oder is des dei Frisur?“ 

Dem formidablen, völkerverbinden-
den und friedliebenden Fett wird 
mehrfach Tribut gezollt: Weil man 
von Wasser nicht fett wird, greift man 
zum Speiseöl, und Schmalz dient als 
Unterlage einer äußerst zarten Be-
gegnung, die Texter Peter Ahorner in 
„Wean, du schlofst“ quasi nach Steil-
vorlage von André Heller und Hel-
mut Qualtinger („Wean, du bist a Ta-
schenfeitl“) in Szene setzt: „Wean, du 
schlofst / wia r a Boimkazzal / auf an 
Grammeschmoizzbrod.“

Man sieht: In Wien steckt nicht 
nur Hinterfotz – und Bassenabos-

n a c h r u f : 

g e r h a r d  s t ö g e r

A
m 25. März 1983 feierte das 
amerikanische Soullabel Mo-
town sein 25-jähriges Beste-

hen mit einer Fernsehshow, auch 
Michael Jackson gratulierte. Als Ge-
schenk hatte er einen neuen Tanz mit-
gebracht, den sogenannten Moon-
walk. Der damals 24-jährige Sänger 
schlurfte rückwärts, schien sich aber 
vorwärts zu bewegen. Wobei, nein: Er 
bewegte sich nicht, er schwebte über 
dem Boden, hatte die Gesetze der 
Schwerkraft scheinbar überwunden.

Wenige Monate nach Erscheinen 
seines sechsten Soloalbums, „Thril-
ler“, war Jackson in jenem Frühling 
1983 drauf und dran, zum größten 
Unterhaltungskünstler seiner Gene-
ration zu werden. Am Ende der De-
kade verehrte man diese Kreuzung 
aus einem handzahmen James Brown 
und einem in die Disco abgebogenen 
Fred Astaire als „King of Pop“; nur El-
vis und die Beatles taugten in Sachen 
Erfolg, Hysterie und kulturelle Strahl-
kraft noch als Vergleichsgrößen.

Natürlich war es nicht dieser eine 
spezielle Moment vor etwas mehr als 
26 Jahren, der Michael Jackson un-
sterblich machte. Aber die Erfindung 
des Moonwalk zählte zu den ganz gro-
ßen Schritten einer ausschließlich in 
Superlativen messbaren und so nur 
unter den medialen und musikindus-
triellen Bedingungen der 80er-Jahre 
denkbaren Karriere. Einer Karriere, 
die einem Märchen glich; einem Mär-
chen aber, das sich zusehends in sein 
Gegenteil verkehrte und zum quälen-
den Albtraum wurde.

Am 25. Juni 2009 hörte Michael Jack-
sons Herz auf zu schlagen. Gestor-
ben ist aber nur der traurige Rest eines 
von Medikamentenmissbrauch und 
plastischer Chirurgie entstellten Kör-
pers. Der Tod des Künstlers Michael 
Jackson liegt schon Jahre zurück; er 
war lange und qualvoll und begann 
im Sommer 1993, als sich dieser Pe-
ter Pan des Pop erstmals mit dem Vor-
wurf der Pädophilie konfrontiert sah. 
Zehn Jahre und zwei ebenso bombas-
tische wie vergleichsweise erfolglose 
Plattenproduktionen später wieder-
holte sich diese Tragödie als Farce.

Der erste Missbrauchsprozess en-
dete mit einer außergerichtlichen Ei-
nigung, die dem angeblichen Opfer 
kolportierte 20 Millionen Dollar be-
scherte; der zweite mit einem Frei-
spruch im Zweifel. Der Ruf als Kin-
derficker blieb diesem längst zum kör-
perlichen und psychischen Wrack 
verfallenen Magier der Unterhal-
tungskunst, der nicht nur der König 
des Pop, sondern auch der bizarren 
Lebensführung war und zeitlebens je-
ner Kindheit hinterherjagte, die ihm 
selbst brutal verwehrt blieb.

Michael Joseph Jackson kam am 29. 
August 1958 als siebentes von neun 
Kindern einer einfachen afroameri-
kanischen Familie in Gary, Indiana, 
zur Welt. Mitte der 60er formte der 
despotische Vater Joseph die Famili-
enband The Jackson Five. Der zum Er-
folg geprügelte kleine Michael wurde 
zum Star der fröhlichen Soulpoptrup-
pe; ab 1971 veröffentlichte er zusätz-
lich Soloaufnahmen.

Zur Ikone avancierte der mit 13 
Grammys ausgezeichnete Entertai-
ner durch „Thriller“, das Ende 1982 
erschienene und bis heute bestver-
kaufte Album aller Zeiten, das bei 
neun Songs gleich sieben amerikani-
sche Top-Ten-Singles enthielt, sowie 
den Nachfolger „Bad“ (1987); durch 
Maßstäbe setzende Liveshows, ein 
gutes Dutzend Welthits und vor al-
lem auch durch Musikvideos, die die-

ses neue Medium zur spektakulären 
Kunstform erhoben und Jackson zur 
Schlüsselfigur der MTV-Ära machten.

Jackson, der Disco, Soul und Funk 
geschickt um Rockelemente erwei-
terte und zum perfekt designten Pop 
formte, war der erste afroamerikani-
sche Weltstar und damit auch ohne 
offen politische Ansagen ein Revo-
lutionär. Zumindest einer von den 
„schwarzen“ Genres HipHop und 
R’n’B geprägten amerikanischen Pop-
gegenwart ebnete er den Weg, und wo-
möglich wäre auch der regierende US-
Präsident ohne Jackson ein anderer.

Am 13. Juli 2009 sollte in London das 
erste von insgesamt 50 Comeback-
konzerten des längst völlig aus dem 
Tritt geratenen Entertainers stattfin-
den. Die Nachfrage war enorm, ob-
wohl niemand ernsthaft annehmen 
durfte, dass Michael Jackson die Uhr 
tatsächlich um 20 Jahre zurückdre-
hen und die Illusionsmaschine noch 
einmal in Kraft setzen könne.

„Nur Gott kann wohl endgültig 
von Hautfarbe, Alter, Geschlecht und 
Schwerkraft erlösen“, schrieb der 
deutsche Soul-Experte Jonathan Fi-
scher vergangenen Sommer in einer 
Würdigung zum 50. Geburtstag des 
Sängers. „Aber Michael Jackson ist 
ihm zumindest tanzend dicht auf den 
Fersen.“

Sein tragischer, aber kaum überra-
schender früher Tod hat ihn jetzt da-
vor bewahrt, öffentlich das Gegenteil 
beweisen zu müssen.	                      F

„wach wie a Wimmerl“. Das war uns 
neu.
Resetarits: Ich glaub, das hat der Ernst 
erfunden.
Molden: Nein, das ist aus der alten 
Wiener Dope-Raucher-Szene. 
Resetarits: Wobei es ja harte Wim-
merln auch gibt.
Sie haben gesagt, das Wienerische sei 
auch eine Altersfrage. Liegt das dar-
an, dass man sich im Alter gern seiner 
Wurzeln besinnt, sentimentaler wird? 
Molden: Ich hab nie ein großes Prob-
lem mit Wien gehabt. Aber dass das 
mein Ort ist, dass ich hier lebe und 
eines Tages auch hier sterben möch-
te, ist mir erst in den letzten Jahren 
klar geworden. Da gibt’s diese Spra-
che, die mich beglückt und die ich 
gern spreche. Ich versuche auch, sie 
möglichst undidaktisch meinen Kin-
dern weiterzugeben. Der Karli, mein 
Zweitgeborener, kann die „Ballade 
von ana hoatn Wochn“ vom Sigi Ma-
ron auswendig! Der skandiert dann 
beim Hofer mit seinen Geschwistern: 
„Sehr geehrter Herr Schwiegerpapa, 
sehr geehrter Herr Rechtsverdreher – 
leckts mi am Oasch!“ Meine Frau fin-
det das total uncool. 
Und was ist mit dem klassischen 
Wienerlied?
Molden: Mit dem tu ich mir schwe-
rer. Ich hab mit dem Walther Soyka 
jetzt zwar einen Großmeister der al-
ten Wiener Musik in der Band, und 
ich hör die auch gern. Aber sie macht 
nicht so viel mit mir wie das, was bei-
spielsweise ein Song von Kris Kri-
stofferson in mir anrichten kann. Ich 
weiß auch nicht warum. Ich würde 
mir schwer tun, klassische Wienerlie-
der zu schreiben.
Resetarits: Ich sing schon gern Wie-
nerlieder, aber man kommt da auch 
drauf, dass man da bald einmal durch 
ist. Ich hatte schnell den Eindruck: 
Im Wesentlichen weiß ich jetzt, wie’s 
geht. Das ist ein bissl wie beim Blues: 
Mit dem haben wir alle einmal ange-
fangen, weil’s leicht geht, aber irgend-
wann denkt man sich: Na ja, das ist 
schon ein bissl limitiert.
Es hat ja in den letzten Jahren eine Re-
naissance des Wienerlieds gegeben. 
Es gibt neue Künstler, und auch die al-
ten werden geehrt.
Molden: Ja, wobei die Wienerliedpo-
lizei aber genauso streng ist wie die 
Jazzpolizei. Der David Müller von den 
Strottern ist jahrelang bös angeschaut 
worden, weil seine Gitarre nur einen 

haftigkeit, sondern auch unerwarte-
te Sanftmut. Oder lebensbejahende 
Laschheit. In einem Interview (Fal-
ter 42/08) meinte Ruth Klüger, die 
berüchtigte Wiener Wurschtigkeit 
sei ihr eigentlich sympathisch, weil: 
„Man kann so, man kann auch anders, 
so wichtig ist es nicht, wird sich schon 
wieder geben.“ Ebendieser Mentalität 
sind die zur Menschheitsvernichtung 
befehligten himmlischen Heerscha-
ren in Klemens Lendls wunderbarem 
Musikdramolett „Personalienwal-
zer“ verpflichtet. Die Engel lassen den 
Herrgott einfach einen guten Mann 

sein, denn: „De woin ned schdeam / 
und mia uns ned plogn / mia kenntn 
aa a Glasal vatrogn.“ Bliebe Wien das 
Wien, das es nie war, es wäre eine 
herrliche Verheißung. � F

Die Strottern live: 17.7., 20.30 Uhr am Karlsplatz 
bei Kino unter Sternen. Film: „Herzausreißer“
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Hals hat; weil er nicht Kontragitar-
re spielt, sondern eine normale Kon-
zertgitarre. Mich persönlich interes-
sieren die Musiker, die nur einen Teil 
vom Wienerlied nehmen und ganz 
viel weite Welt reinbringen – so wie 
das Kollegium Kalksburg oder auch 
die Strottern. Die neue Platte von de-
nen ist fast wie früher André Heller. 
Kann man sagen, dass in Gruppen wie 
Kollegium Kalksburg oder den Strot-
tern die Kultur des frühen Austropop, 
des anarchischen Dialektlieds der frü-
hen 70er, wieder auflebt?
Resetarits: Ja, ich hab das bildlich vor 
mir: das alte Atlantis und Liederma-
cher wie den Franzi Bilik.
Atlantis? Franzi Bilik? Können Sie das 
bitte etwas ausführen?
Resetarits: Der Franzi Bilik war et-
was älter als ich und hat so verspon-
nene Texte gemacht. Er hatte einen 
jazzartigen Zugang zu Wienerliedern. 
Und das Atlantis war der Treffpunkt 
der Folkszene, im Keller vom Café Jo-
sephinum in der Währinger Straße, 
später dann im Café Papageno in der 
Operngasse. 
Molden: Meine Kontakte gehen ja 
eher in die Songwriterecke als in die 
Wienerliedszene, an der ich aber an-
docken darf, weil ich jetzt Dialekt ver-
wende. Ich darf im Herbst also bei 
Wien im Rosenstolz im Schmid-Hansl 
und im Juli beim Schrammelklangfes-
tival in Litschau spielen! Trotzdem: 
Meine halbe Band ist ident mit A Life, 
A Song, A Cigarette, meine Musiker-
freunde kommen eher aus dem Indie-
Songwriter-Lager. 

Es gibt ja auch eine eher üble Form des 
Wienerlieds. Diese öligen Heurigen-
sänger …
Resetarits: Das erklärt sich alles dar-
aus, dass man vom Trinkgeld abhän-
gig ist. Da muss man das spielen, was 
die Leute hören wollen, und das ist 
halt nicht immer das Beste. 
Molden: Das liegt aber auch am Wir-
ten. Der Hengl in der Iglaseegasse 
zum Beispiel setzt den Soyka und den 
Karl Stirner in eine Ecke und lässt sie 
machen, was sie wollen. Und wenn 
ein Gast die „Reblaus“ oder den „Herr-
gott aus Stan“ einfordert, sagt er: „Das 
sind die besten Musiker von Wien, 
lassts die spielen, was sie spielen wol-
len!“ Wobei der „Herrgott aus Stan“ 
eh eine schöne Nummer ist – die aber 
durch jahrzehntelangen Abusus beim 
Heurigen kaputtgemacht worden ist. 
Ich kann sie nicht mehr hören. 
Ist die Szene durchlässiger geworden? 
Sind die Szenen nicht mehr so scharf 
abgegrenzt?
Resetarits: Ich kann das nicht beurtei-
len, weil’s mich nicht interessiert. Ich 
bin so froh, wenn ich eine Musik hab, 
die mir gefällt. 
Molden: Aber deine Sendung (die wö-
chentliche Sonntagmittag-Sendung 
„Trost und Rat“ auf Radio Wien, Anm. 
d. Red.) ist doch ein Paradebeispiel da-
für: Ihr suchts euch Musik aus, die 
euch gefällt – und es ist völlig egal, 
woher die kommt. 
Resetarits: Mir gefällt es einfach 
gut, wenn Leute gut musizieren 
können. Ich liebe Musiker. Und 
Musikerinnen. 

Stimmt es, dass Sie einander in der 
Sendung „Trost und Rat“ kennenge-
lernt haben?
Molden: Nein, wir kennen uns seit 
1987. Da hab ich für die Presse ein 
Ostbahn-Kurti-Interview gemacht. 
Resetarits: Aber als Musiker ist die ers-
te Begegnung schon bei „Trost und 
Rat“ gewesen. 
War Ernst Molden ein Ostbahn-Fan? 
Molden: Ja, aber mir ist es irgendwann 
zu groß geworden. 
Resetarits: Das hat uns überrollt. Es 
gab durchaus ein paar gefährliche 
Konzerte, weil der Ort einfach zu 
klein war.
Haben Sie Moldens musikalisches 
Schaffen verfolgt?
Resetarits: Nur am Rande. Ich hab ei-
nen Roman von ihm gelesen und aus 
der Ferne bewundert, was der Mann 
macht. Und irgendwann hab ich dann 
entdeckt: He, das ist ja ein Supermu-
siker! Normalerweise setzt du das 
nicht voraus, dass einer, der Bücher 
schreibt und Zeitungsartikel, sehr gut 
Gitarre spielen kann. Ich wünsche 
mir sehr stark, dass der Ernstl so ei-
nen Erfolg hat, dass er vielleicht auch 
einmal auf Ö3 gespielt wird.
Wäre das ein Ziel?
Molden: Ö3 weiß ich nicht, aber auf 
Radio Wien durfte ich jetzt einmal 
zwei Stunden auflegen – meine frü-
hen Austropophelden: Sigi Maron, 
alten Danzer, uralten Ambros. „A 
Schritt vire, zwa Schritt zruck“ vom 
Ostbahn Kurti hab ich gespielt, dazu 
Dylan, Cave, Waits. Und zum Schluss 
hab ich 40 Minuten nur neue österrei-

chische Szene aufgelegt: Paper Bird, 
Alex Miksch, Trojanisches Pferd. Da 
habe ich gemerkt, dass diese Musik 
total gut zu Radio Wien passen wür-
de. Während ich ein Jahr vorher das-
selbe einmal auf Ö3 gemacht hab – 
und da wirkt so eine Musik wie ein 
Fremdkörper. Das fängt schon damit 
an, dass nach jeder Nummer ein Ö3-
Jingle gespielt wird, der fünfmal lau-
ter ist als die Musik. 
Und FM4?
Molden: Welcher Österreicher kommt 
denn dort wirklich vor? Die Clara Lu-
zia spielen sie. Aber schon bei A Life, 
A Song, A Cigarette, die als FM4-Band 
gelten, spielen sie fünf Wochen lang 
die Single, wenn eine neue Platte he-
raußen ist – und dann versickert das 
wieder.
Wäre eine Quote wünschenswert?
Molden: Das halte ich für einen fal-
schen Weg. Du kannst Medien nichts 
vorschreiben, die müssen das schon 
selber herausfinden. Die Radiopro-
grammierer haben halt Angst, das ir-
gendwas den „Hörkonsens“ stören 
könnte. 
Resetarits: Quote oder nicht ist mir 
wurscht. Ich will, dass die Musi-
ker spielen, die gute Musik machen. 
Was passiert mit den vielen Talen-
ten, die es gibt?! Ich hab schon meh-
rere Generationen von Bands erlebt, 
die einen „ordentlichen“ Beruf wäh-
len mussten, sobald die ersten Kin-
der da waren – also einen Beruf, der 
Geld bringt. Ich wünsche mir natür-
lich schon stark, dass die guten Musi-
ker von der Musik leben können.

Molden: Dass es jetzt so eine gute jun-
ge Szene gibt, hängt auch damit zu-
sammen, dass das Radio als Unterstüt-
zer und der CD-Verkauf als finanziel-
ler Faktor wegfallen. Das heißt: Die 
Leute, die jetzt Musik machen, ma-
chen das against all odds. Das hat auch 
etwas Befreiendes. 
Wie können denn Sie davon leben?
Molden: Bescheiden. Ich verdiene für 
einen Indiemusiker relativ gut mit 
Konzerten. Und bei den CDs ist es 
mittlerweile so, dass ich nicht mehr 
jahrelang Schulden nachschleppe. 
Wenn’s nicht schlechter wird, kom-
men wir durch; ich bin zufrieden. 
Aber so wie vor zehn Jahren würde 
ich heute nicht mehr weitermachen. 
Damals musste ich mir jedes Konzert 
selber ausmachen und hab oft gerade 
so das Taxi nachhause verdient. Die 
jetzt 25-Jährigen machen’s auch so. Es 
ist ja auch lustig, aber mit drei Kindern 
hat man auch noch andere Sorgen. 
Bleiben Sie jetzt beim Dialekt?
Molden: Weiß ich noch nicht. Jetzt 
wollen wir einmal noch lange dieses 
Album singen, und dann schauen wir 
weiter.
Resetarits: Ich kann dazu nur aus Er-
fahrung sagen: Man muss ein bissl 
länger an was dranbleiben, als man 
das Gefühl hat, dass man sollte.
Also, wenn man selber glaubt: Es ist 
genug …
Resetarits: … dann noch ein halbes 
Jahr weitermachen. Weil die Leute, 
die man noch nicht erreicht hat, kön-
nen ja nichts dafür, dass man’s selber 
schon oft gespielt hat.�  F

Michael  
Jackson 
29.8.1958 –  
25.6.2009

„Ich hab mich auch 
deswegen so lang vom 
Dialekt ferngehalten, 
weil ich am 
späten Ambros nicht 
anstreifen wollte“
Ernst Molden

„Manchmal habe 
ich den Eindruck, 
bestimmte Lieblings-
begriffe wieder in die 
Mundart eingebracht 
zu haben“
Willi Resetarits
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